Klage. 


FHerklungen find die Harmonien, 

Die einſt mein Juͤnglingsherz geſchwellt, 
Des Himmels Flammen all vergluͤhen, 
In duͤſtern Farben ſchwillt die Welt. 


Und rings umſpannt ein Wolkenſchleier 
Sie um die heimathliche Flur, 

Und wie bei einer Todtenfeier, 

So laͤchelt krampfhaft die Natur. 


Einſt ſchaut ich froͤhlich in die Weite, 
Da war die Welt ſo ſchoͤn, ſo licht, 
Stets ging der Frohſinn mir zur Seite, 


Und Gram und Thraͤnen kannt ich nicht. 


— lächelte in Himmelsbluͤthen 
2 lieb und freundlich die Natur, 
Des Hertz nie mit Sturmes wuͤthen 


erbſtes kalter Odem fuhr. 


Und ſanſte Freundſchaft kam und drückte 
Die Hand mir auf der Lebensbahn, 
Der Liebe Flammenauge blickte 

Bald glühend, bald verſchaͤmt mich an. 


Da hing voll ſchoͤner Fruͤhlingsroſen 
Ein knospenreicher Lebensbaum, 5 


Da wiegte mich der Weſte Koſen, 
In manchen ſuͤßen heitern Traum. Ben 


Der Fiſcherknabe. 


(Fortſetzung.) 
8. 

Mit der Frühe des Morgens ſaßen Beide 
im Wagen und fuhren im ſchnellen Trabe 
davon. „Meine Pflicht iſt es, lieber Ludwig,“ 
fing der General, das bisherige Schweigen 
brechend, an, „daß ich Sie nunmehr auch mit 
den Umſtänden bekannt mache, welche die Ver⸗ 
anlaſſung zum Tode ihres Vaters gaben. Ich 
muß jedoch zuvor einige Bemerkungen über 
die damaligen Zeitereigniſſe vorausſchicken, da⸗ 
mit Ihnen nichts unverſtändlich bleibe. 

Geſpannt, das längſt Erwünſchte, was 
ſo lange im Dunkel der Zeit gehüllt lag, zu 
erfahren, hörte Ludwig aufmerkſam zu. 

„Ich ſtand zur Zeit, als die polniſche Kö— 
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nigswahl nach Auguſt des Zweiten Tode faſt 
ganz Europa beſchäftigte, noch als Obriſt des 
3. Infanterie-Regiments in öſtreichiſchem Dienſte, 
und mußte, als ſich die Verhältniſſe feindlich 
geftalteten, mit der Abtheilung meines Heeres 
ins Feld rücken. 

Durch Frankreichs Einfluß ward nämlich 
der Schwiegervater Ludwigs XV., Stanis⸗ 
laus Lescinsky, auf den polniſchen Thron er⸗ 
hoben; allein von der Gegenpartei, Oeſtreich 
und Rußland, ward dieſer aus Polen ver⸗ 
trieben und an ſeiner Stelle der Churfürſt 
Auguſt von Sachſen erwählt. Frankreich, ſich 


in ſeinem Schützlinge gekränkt fühlend, ſetzte 


dem alten Fleury ſo lange zu, bis er im 
Jahre 1733 ein Heer nach Oeſtreich ſandte, 
um die vermeintliche Unbill zu rächen. Der 
dadurch entſtandene Krieg fiel für Oeſtreich, 
welches vergeblich auf Hülfstruppen gerechnet 
und mit Hinderniſſen mannigfacher Art zu 
kämpfen hatte, bekanntlich höchſt unglücklich 
aus. Ein Jahr ſpäter, 1734, rückte ich mit 
meiner Heeres-Abtheilung zum weltberühmten 
Helden Eugen, der damals mit ſeinen Truppen 
am Rhein ſtand, wohin ſich der Schauplatz 
des Krieges gewendet hatte. Die vielſeitigen 
Gefechte und die verſchiedenen Verhältniſſe, 
die auf unſere Geſchichte weiter keinen Bezug 
haben, will ich der Kürze halber mit Still⸗ 


ſchweigen übergehen und vielmehr den Haupt- 


gegenſtand, der das Schickſal Ihres Vaters 
betrifft, hervorheben. 

Eines Tages wurde ich vom General zur 
Recognoscirung mit einigen meiner Leute auf 
das jenſeitige Rheinufer geſandt. Den überall 
umherſpähenden Franzoſen entgingen wir jedoch, 
trotz unſerer Vorſicht, nicht, wir wurden von 
Ihnen mit ‚größerer Ueberzahl unvermuthet an⸗ 
gegriffen, und der größte Theil meiner Leute 
niedergehauen. Nur wenige derſelben entgingen 
mit mir der Niederlage. Zum Unglück wurde 


ich noch von dieſen getrennt, und ſuchte nun 

allein, von den lauernden Franzoſen ſtets be: 
unruhigt, den Rückweg über den Rhein. Schon 
zwei Tage war ich an den Ufern deſſelben 
umhergeirrt, ohne daß es mir gelang, eine 
Möglichkeit zum Ueberſetzen zu finden. Zur 
Vermehrung meiner Angſt hatte ich noch durch 


einen glücklichen Zufall eine wichtige Entdeckung 


gemacht und eine Abſicht des Feindes erfahren, 
wodurch unſerm Heere, wenn der General nicht 
zur gehörigen Zeit Nachricht davon erhielt, der 
größte Nachtheil entſtehen konnte. Vom Hunger 
und von der Anſtrengung des Marſches ent⸗ 
kräftet, entkam ich in einem fürchterlichen Sturm 
und Regenwetter, durch die pechſchwarze Nacht 
begünſtigt, meinen Feinden, und gelangte nach 
unſäglicher Anſtrengung zu der Fiſcherhütte 
Ihres Vaters, der mich freundſchaftlich aufs 
nahm und meinen Hunger ſtillte. Nachdem 
ich dieſem das Gefährliche meiner Lage ge⸗ 
ſchildert, und mit der dringenden Nothwen⸗ 
digkeit meiner ſofortigen Ueberfahrt bekannt ge⸗ 
macht hatte, entſchloß er ſich, ungeachtet der 
augenſcheinlichſten Lebensgefahr, zu dem kühnen 
Unternehmen, und beſtieg mit mir den Kahn. 
Stets wird mir dieſe fürchterliche Nacht im 
Gedächtniſſe bleiben. Mit der größten Geſchick⸗ 
lichkeit ſuchte Ihr Vater gegen die gräßliche 
Finſterniß und die ſtürmiſch aufbrauſenden Wel⸗ 
len zu kämpfen; ſchon ſchien der glücklichſte 
Erfolg unſer Vorhaben zu krönen, beinahe war 
das jenſeitige Ufer erreicht, — da ſtürzte eine 
wilde Welle den bereits mit Waſſer angefüllten 
Kahn um und mich und Ihren armen Vater 
in die ſchäumenden Fluthen. Da ich ein guter 
Schwimmer war, ſo ſuchte ich mich zu retten, 
und erreichte auch, trotz meiner durchnäßten 
Kleidung, glücklich das ufer. Das traurige 
Schickſal Ihres Vaters, ſo wie Ihrer Mutter, 
erfuhr ich erſt einige Tage nachher von einigen 


Fiſchern, die ich deshalb befragte. 
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Etwas mehr konnte ich aber, weil wir, 
von den Franzoſen vertrieben, das Schlacht⸗ 
feld räumen mußten, nicht erfahren. Oft habe 
ich das unglückliche Loos Ihres armen Vaters, 
der ſich für mich aufgeopfert hatte, bedauert, 
und nie iſt mir die edelmüthige Handlung 
deſſelben aus dem Sinne gekommen. 

Da meine übrige Friegerifche Laufbahn füt 
Sie, lieber Sohn, wenig Intereſſe haben würde, 
ſo will ich, darüber hinweggehend, nur noch 
einige andere Züge meines Lebens, wo Sie 
theilweiſe ſelbſt betheiligt find, hervorheben. 

Mehrere Jahre nach dem Frieden, den 
Oeſtreich mit vielem Verluſt mit Frankreich ge: 
ſchloſſen hatte, mußte ich in Folge einiger ſchlecht 
geheilten Bleſſuren eine Reife zu einem da 
mals in Prag lebenden Arzte, dem berühmten 
Doktor S., machen, auf welcher mich meine 
Tochter begleitete. Eine Tagereiſe von Töplitz 
trennte ich mich von derſelben, weil ich auf 
ein paar Tage einen meiner sen 
den Major von M.... in W. . be⸗ 
ſuchen, meine Tochter gage von der ſchönen 
Gegend verlockt, die Umgebungen von Töplitz 
und den berühmten Badeort ſelbſt in Augen: 
ſchein nehmen wollte. Damals war es, wo 
Sie durch Ihr entſchloſſenes Handeln meine 
Tochter aus den Händen der Rauber und mir 
mein köſtliches Kleinod retteten, wofür Sie 
aber auch jetzt, ſetzte er lächelnd hinzu, die 
Früchte Ihrer Thaten genießen ſollen. Daß 
ich höchſt erſchrocken war, als mir meine Tochter 
nach unſerm Zuſammentreffen dieſen Unglücks⸗ 
fall erzählte, Ihre edle That aber, welche mir 

kaum glaublich ſchien, von Adelaide mit den 
lieblichſten Farben ausgeſchmückt wurde, können 
Sie ſich denken. Meine Bemühungen, nähere 
Erkundigungen von Ihnen einzuziehen, mußte 
ich damals einſtellen, weil ich durch die, 
von den ausgeſtandenen Schrecken herbeige⸗ 
führte Unpaßlichkeit meiner Tochter, in zu 


große Unruhe verſetzt wurde. Auf mein dringen⸗ 
des Zureden reiſte meine Tochter in Begleitung 
meines treueſten Dieners nach Wien zurück, 


um bei ärztlicher Pflege ihre Geſundheit wieder 


zu erlangen. Ich ſelbſt konnte ſie noch nicht 
begleiten, weil ich erſt noch eine Geſchäftsreiſe, 
welche mich durch unfreundliche Gegenden führte, 
abzumachen hatte. 

Auf dieſer Reiſe hatte ich noch ein Aben⸗ 
teuer zu beſtehen, welches ich ſeiner Sonder: 
barkeit wegen nicht übergehen kann. Bei der 
gänzlichen Unkenntniß des Weges, welcher mich 


nach meinem Ziele führen ſollte, und wegen 


der neblichten, trüben Witterung, hatte mein 
Kutſcher den rechten Weg verfehlt und wit 
befanden uns plötzlich in einer Einöde, aus 
welcher wir nirgends einen Ausweg fanden. 
Kein lebendes, menſchliches Weſen ließ ſich 
ſehen, welches wir hätten um Rath fragen 
können, und Hülfe war um ſo weniger zu 
erwarten, weil der Abend ſchon ſo weit vor- 
gerückt war, daß wir, ehe wir irgend einen 
Entſchluß faſſen konnten, uns in rabenſchwarze 
Nacht gehüllt ſahen. Was war zu thun? 
trotz der rauhen Witterung waren wir ge⸗ 
nöthigt, Halt zu machen, um den Tag abzu⸗ 
warten. Ich hüllte mich feſt in meinen Man⸗ 
tel und ſchickte mich in die unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit. In der Ecke des Wagens liegend, 
konnte ich kaum eingeſchlafen ſein, als ich vom 
Kutfcher geweckt wurde. Dieſer machte mich 
auf einen Lichtſchein aufwerkſam, der meines 
Etachtens nicht allzuweit von uns entfernt ſein 
konnte. In der Hoffnung, dort menſchliche 
Hülfe zu finden, befahl ich meinem Kutſcher, 
wenn es möglich wäre, darauf los zu fahren. 
Die Pferde am Zügel führend, verſuchte auch 
dieſer, trotz der Finſterniß, dahin vorzudringen. 
Allein der Lichtſchein war viel weiter, als ich, 
ſelbſt vermuthet hotte, und wir konnten ziem⸗ 
lich eine Sinnde gefahren ſein, en wit uns 
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demſelben erſt auf einige hundert Schritte ge⸗ 
nähert hatten. Zugleich aber verſicherte mir 
der Kutſcher, daß er nicht weiter könne, weil 
der Weg zu uneben würde. Ich ſtieg alſo 
aus dem Wagen und befahl dem Kutſcher, 
auf mich zu warten. Vorſichtig ſchritt ich 
vorwärts und gelangte nach einiger Bemühung 
glücklich zu der Stelle, wo ſich das Licht zeigte, 
und befand mich an der Ruine eines alten 
Schloſſes, das, nach dem durch das Loch eines 
Fenſterladens ſchimmerden Lichte zu urtheilen, 
bewohnt ſein mußte. Ich lauſchte eine Weile 
aufmerkſam und unbemerkt, und vernahm ganz 
deutlich einige tiefe Männerſtimmen. 
danke, daß dieſer Ort der Schlupfwinkel einer 
Räuberbande ſei, ſetzte mich, ich geſtehe es, 
in nicht geringe Angſt, um ſo mehr, da ich 
bereits genugſam durch das Schickſal meiner 
Tochter erfahren hatte, daß dieſe Gegend ge— 
fährlich ſei. Aber bald erwachte mein Muth 
wieder. Mit zwei ſcharf geladenen Piſtolen 
bewaffnet, faßte ich den Vorſatz, der Sache 
näher auf den Grund zu gehen, und klopfte 
demnach ſtark an den feſtverſchloſſenen Laden. 
Sofort verwandelten ſich die lauten Stimmen 
in ein leiſes Füſtern, und auch dieſes ver- 
ſtummte bald. Nach wiederholtem Klopfen 
wurde endlich der Laden geöffet und eine rauhe 
Männerſtimme fragte nach meinem Begehr. 
Ich antwortete, daß ich, vom rechten Wege 
abgekommen, mich in dieſer einſamen Gegend 
verirrt hätte und erbat mir Hülfe, um meinen 
Wagen, der in kurzer Entfernung halte, herbei⸗ 
zubringen. Ohne ein Wort zu ſagen, ſchloß 
der Mann den Laden wieder; es währte aber 
nicht lange, ſo öffnete er die Thür, nöthigte 
mich zum Eintreten und verſprach mir, den 
Wagen ſofort herbeizuſchaffen. Forſchend blickte 
ich in dem Zimmer, in welches er mich führte, 
umher; es wurde nur ſpärlich durch eine an 
der Decke hängende Oel⸗Lampe erleuchtet, 


Der Ge⸗ 


welche nur die Mitte des Zimmers erhellte, 
die Gegenſtände an den Wänden und in den 
Ecken deſſelben aber faſt in völligem Dunkel 
ließ. Deſſenungeachtet bemerkte ich recht wohl, 
daß an den rußigen Mauern Piſtolen und 
ähnliche Mordwerkzeuge hingen, und an dem 
einen Ende des Zimmers Koffer, Kaſten und 
Packete aufgehäuft lagen, die in mir ſchaurige 
Ahnungen erregten. In der Mitte des Zim⸗ 
mers ſaßen an einem alten eichenen Tiſche, 
bei einem Schoppen Wein, drei Männer von 
finſterem unheimlichen Ausſehen, welche mich 
grinſend von allen Seiten betrachteten. Daß 
dieſer Ort nicht geheuer ſei, überzeugte mich 
die oberflächlichſte Beobachtung, und ich ver⸗ 
wünſchte im Stillen meine Undorſichtigkeit, 
mich in ein ſolches Raubneſt gewagt zu haben. 
Ich ſah jedoch auch zugleich recht wohl ein, 
daß es, da der Schritt nun einmal geſchehen, 
das Gerathenſte ſei, mich ſo gleichgültig als 
möglich zu ſtellen. Ich ſetzte mich daher eben⸗ 
falls auf eine Bank und erwartete mit Ruhe 
die Dinge, die da kommen ſollten. Während 
einer Unterredung mit dem Manne, den ich 
als den Wirth betrachtete, entfernten ſich die 
drei andern Schreckgeſtalten, und zu gleicher 
Zeit hörte ich, daß mein Wagen anlangte. 
Mit bedenklicher Miene ſah mich der Kutſcher 
an, welcher, nachdem Pferde und Wagen in 
einen halbverfallenen Schuppen untergebracht 
worden war, eintrat. „Herr General,“ ſagte 
er zu mir, als der Wirth ſich auf einen Au⸗ 
genblick entfernt hatte, „ich wollte lieber noch 
draußen mit Sturm, Unwetter und Finſterniß 
kämpfen, als hier an dieſem Unheil verkün⸗ 
dendem Ort eine Nacht zubringen; hier iſt's, 
bei meiner Seele, nicht ſicher! Mehrere Män⸗ 
nergeſtalten ſah ich im Hofe umherſchleichen, 
und nicht undeutlich vernahm ich ihr Gemur⸗ 
mel von einem unverhofften Braten, der ihnen 
wohl bekommen ſolle.“ a 
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Dias unterlag keinem Zweifel mehr, wir 


befanden uns in einer höchſt kritiſchen Lage, 


aus der uns nur die größte Vorſicht und 
muthige Vertheidigung retten konnte. 
15 Gortſet ung folgt.) 


Die Pſeudo-Kameraden. 


Bei einer Inſpection zu Birkenthal, 
Wo auch zugleich der brave General 
(Ich weiß nicht mehr des Feldherrn Namen) 
Gehalten hatte ſein Examen, N 
Sprach barſch der Chef der Compagnie 
Der reitenden Artillerie 
Zu einem toͤlpiſchen Rekruten: 
„Sag, Burſche, mir, wie viel Minuten 
„Gebrauchſt Du wehl zu zwanzig Schuͤſſen?“ 
Das ſchien der Neuling nicht zu, willen. 
Er ſchwieg, und wie ein Wüthrich bruͤllt 
Der Capitain, von Wuth erfuͤllt: 
„Wirſt reden Du, ſonſt wird im Boͤſen 
„Der Corporal die Zunge loͤſen.“ 
„Nicht doch;“ — fiel ihm ins Wort der General — 
„Iſt man mit ſolchen Leuten zu brutal, 
„Sind fie ſogleich auf's Maul geſchlagen; 
„Ich will den Menſchen ſelber fragen. 
„Horch auf!“ — ſprach er im ſanft ſten Ton, — 
„Und denke Dir, mein guter Sohn, 
„(Du brauchſt nicht zu erbleichen) 
„Ich waͤre Deines Gleichen. 
„Wenn ich nun, wie Dein Kamerad, 
„Dich fragte, wie viel Zeit man hat, 
„Bis zwanzig Schüffe abgethan, 
„Was wuͤrdeſt Du erwiedern dann?“ 
Die Hand an ſeinem Hute 
Entgegnet der Rekrute: ar 
„Das geht Dich Schafskopf gar nichts 
. an!“ 


Der ſchwarze Friedrich. 


(Beſch lub.) 

Erſtaunt und ſprachlos blieb der Furcht 
bare vor dem Heldenmädchen ſtehen, da trat 
ein Räuber in die Höhle und überbrachte ihm 
ein Schreiben. 


„Verdammt!“ rief Friedrich, nachdem er 
geleſen, „ein eilig Geſchäft ruft mich gen Bö⸗ 
heim, ich muß zur Stunde von dannen.“ 


Milder wandte er ſich jetzt zu ſeinem Opfer: 


„Anna — ſprach er — ſpäteſtens in vierzehn 
Tagen bin ich zurück; Du bleibſt, — nichts 
fehlt Dir in dieſer Höhle — ich hoffe, das 
Täublein werd' ich geſchmeidiger wiederfinden, 
als ich es verlaſſe. — Wehe aber, wenn Du 
auf Deinem trotzigen Sinne beharrſt.“ — Da⸗ 
mit verſchwanden beide, und das gewichtige 
Thor ſchloß ſich hinter ihnen. 

Anna war allein, und dankte Gott in- 
brünſtig für die augenblickliche Rettung. Doch 
als ſie bedachte, welches Loos ihr fallen werde, 
wenn Friedrich zurückkehrte, durchbebte Schrecken 
ihr Herz. Da ſiel ihr Blick auf ein Marien⸗ 
bild, welches ihr die gute Mutter zum Fir⸗ 
melungstage geſchenkt hatte. — Hold lächelte 
das Antlitz der Mutter Gottes, und goß Troſt 
in Annens wundes Herz. Begeiſtert warf ſie 
ſich auf die Kniee, und betete zu der Heiligen 
um Erlöſung aus den Händen des Räubers. 
— Da war es bei dem flackernden Scheine 
der Ampel, als wende ſich des Bildchens Ge— 
ſicht plötzlich nach dem Hintergrunde der Höhle. 
Erſchrocken blickte ſie dorthin, und ganz im 
Winkel des Felſen blinkte ihr etwas entgegen. 
Gläubigen Herzens näherte ſie ſich, und fand 
einen Nagel im Steine befeſtigt. Sie drückte 
darauf „ und — Freude! — eine verborgene 
Thür fprang auf, und fern, fern ſchimmerte 
das Tageslicht in den düſtern Gang. Freudig 
verfolgte ſie denſelben, und befand ſich nach 
einer halben Stunde auf freiem Felde. 

Es war ein Sonntag, von ferne leuch⸗ 


teten die Thürme von Liegnitz, und feierlich 


ſchallte das Glockengeläut herüber über die 
lachende Landſchaft. Im Drange ihres Herzens, 
Gott zu danken, der ſo Großes an ihr gethan, 
flog ſie der Stadt zu und beachtete genau den 
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Weg, den ſie genommen. — Jetzt hatte ſie 
die Stadt erreicht, und eilte in die St. Peter 
Paulskirche, wo eben der Orgel ſchwellende 


Töne die fromme Menge zum Hauſe des Herrn 


riefen. 

Tiefbewegt warf fie ſich knieend auf die 
Altarſtufen, und betete. Keinem der Gemeinde 
entging die hohe Bewegung der Jungfrau, 
deshalb nahete ſich ihr der würdige Diakon 
Adam Thebeſius, und Anna erzähle ihm ihre 
wunderbare Rettung. Kaum war der Gottes⸗ 
dienſt geendet, als Thebeſius der Verſammlung 
erklärte, des berüchtigten Mörders Schlupfwinkel 
ſei entdeckt. 

Das Gerücht davon durcheilte wie ein Lauf⸗ 
feuer ganz Liegnitz, Alt und Jung ſtrömten 
zuſammen, und, Annen an der Spitze, be— 
wegte ſich bald ein großer Volkshaufen den 
Steinbrüchen zu. Leicht fand ſich durch des 
Mädchens Aufmerkſamkeit die Spur des Weges, 
und eben kam Anna am Eingange der Höhle 
an, als ſie ihren Namen rufen hörte, — es 
war Friedrich ſelbſt, — er war zurückgekehrt, 
vielleicht um ſich des geheimen Einganges zu 
verſichern, und ſah ſich plötzlich von allen Seiten 
umringt. 


„Er iſt es! er iſt es!“ ſchrie das Volk, 
und eh' der Räuber zur Beſinnung kam, war 
er von den ausgeſandten Rathsknechten über⸗ 
wunden und geknebelt. 


Freudig zogen Annens Begleiter mit ihrer 
Beute gen Liegnitz, um fie der firafenden Ge: 
rechtigkeit zu überliefern, und einige mitleidige 
Bürger geleiteten Annen zu dem heimatlichen 
Dörfchen. 


Trauertöne ſchallten ihnen entgegen, und 
drei Särge ſchwankten unter Begleitung des 
Pfarrers dem einſamen Friedhofe zu, um die 
irdiſchen Ueberreſte der Gemordeten der Erde 
zurückzugeben. Dieſer Anblick wirkte auf die 


Unglückliche ſo, daß ſie lautlos ihren Ey 
tern in die Arme ſank. 

Zwar erholte ſich Anna nach einigen Stun 
den, und der fromme Zuſpruch des würdigen 
Geiſtlichen ſchützte ihre Seele, daß ſie nicht mit 
den Wegen der Vorſehung haderte, doch die 
Roſen ihrer Wangen wandelten ſich in Lilien, 
und ihre Geſundheit war gebrochen, wie ihr 
Herz. — Jeden Abend wallte ſie zu den Grä⸗ 
bern ihrer Lieben und betete, und jeden Abend 
kehrte fie ſtill und getröſtet zurück. 

So waren acht Tage verfloſſen, — man 
hatte Anna nach dem Friedhoſe gehen ſehn, 
aber es dunkelte ſchon, und fie kehrte nicht 
wieder. Gutmüthige Nachbarn eilten, ſie zu 
ſuchen; man fand ſie auf Heinrichs Grabe in 
betender Stellung. Als auf den Zuruf der 
Freunde keine Antwort erfolgte, traten ſie näher, 
und ſchauten ihr in die Augen — ſie waren 
gebrochen, und der Todesengel hatte ſtill und 
mild ihre Lippen geſchloſſen. 

Des ganzen Dörſchens Bewohner folgten 
weinend ihrer Bahre; ein Grab vereinigte ſie 
mit ihrem Heinrich, und ein ſchwarzes Kreuz⸗ 
chen zeigte den Ort, wo ſie ruhten. — Längſt 
iſt das Kreuzchen vermodert, lange ſchon der 
Erdhügel, der ſie deckte, verſchwunden, aber 
noch jetzt erzählt der gutherzige Bewohner j jener 
Gegend dem wißbegierigen Wandrer Heinrichs 
und Annens bedauernswürdiges Schickſat. 

m————— 


Die Nolle der Thierwelt in der 
Menſchenwelt. 
Ein Scherz. 

M. G. Saphir bringt eine anmuthige 
Tändelei mit Worten, die wir, weil ſie allen 
Kreiſen unſerer Leſer zuganglich ſein dürfte, 
hier mitheiten. M. G. Saphir beginnt: 

„Der Menſch ſagt von vielen Dingen: 
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„das iſt recht thieriſch!!“ Wer weiß, ob die 
Thiere unter einander nicht auch von vielen 
Dingen ſagen: „das iſt recht menſchlich!“ 
wenn z. B. ein Thier lügt, verläumdet, ſich 
betrinkt, falſch ſpielt u. ſ. w. — Faſt alle 
unſere Ehrentitel und Schimpfworte im Ge⸗ 
ſellſchaftsleben borgen wir aus der Thierwelt. 
Die ſchönen und häßlichen körperlichen Fehler, 
und die edlen oder garſtigen Fehler des Gei⸗ 
ſtes oder des Herzens vergleichen wir mit der 
Thierwelt. — i 

Die erſte Stufenleiter der geiſtigen Eh⸗ 
rentitel beſteht aus folgenden ſechs Stufen: 
Rin dviehl Ochſe! Eſel! Schöps! Schaf! 
Gimpel! Die moraliſchen Ehrentitel: Fau l- 
thier, Schwein, Wurm, Tiegek, Hy⸗ 
äne, Geier, Chamälion, Aal, Blind⸗ 
ſchleiche, Schlan genzucht und Natern: 

t! — 
u beſchreiben unſere Schönen, fie ba⸗ 
ben: Gazellenaugen, Schwanenhalſe, 
Adlernaſen und Taubenherzenz ſie ſind 
ſchlank wie ein Reh, munter wie ein Eich⸗ 
hörnchen und gefund wie ein Fiſch. Sie 
ſingen wie die Nachtigallen, oder fie ſchnat⸗ 
tern wie die Gänfez fie brüſten ih wie die 
Pfauen, oder ſie find häßlich wie die Sche⸗ 
den; fie find treu wie ein Hündchen, oder 
falſch wie ein Kätzchen. Unſere Männer 
haben Habichtsnaſen, Fuchsaugen und 
Adlerblicke: Sie nennen ihr Liebchen: „Mein 
Mäuschen!“ und binden ihnen einen Ba⸗ 
reh? unk 

In der Conperſation ſchwatzt man wie eine 
Elſter, man ſchimpft wie ein Rohrſper- 
ling, man ahmt nach wie ein Affe, man plap⸗ 
pert wie ein Staarmatz; und man ſpricht 
von ſich wie ein Kukuk!. Die Mutter ruft 
ihre Küchlein, die Mädchen fangen an zu 
tanzen, wie die Drehhämmel und Lanze 
fliegen, und fie ſammeln ſich Gelb ſchnä— 


bel, lüderliche Finken und lockere Zeiſigez 
der Eine wird roth vor Eiferſucht wie ein 
Hahn, und dem andern ſchwillt der Kamm 
wie einem Puter, und der Dritte ergreift 
das Haſen panier! Während das im erſten 
Stock geſchieht, büſfelt Jemand im Dachſtüb⸗ 
chen wie ein Ochs, Andere ſind fleißig wie 
die Ameiſen, arbeiten wie die Bienen, 
bleiben doch arm wie eine Kirchenmaus, 
und können gar nichts einhamſtern. Im 
Erdgeſchoß ſpinnt ſich eine häusliche Familie 
ein wie die Raupen, der Alte fangt Grillen, 
die Alte watſchelt herum wie eine Ente, in⸗ 
deſſen girren ein paar Junge wie die Tur⸗ 
teltauben und machen ſich ein Neſtchen zu⸗ 
ſammen wie die Sympathievögel. Da 
fällt einer mit der Thür ins Haus wie ein 
Plumphecht, er iſt geputzt wie ein Pfingſt⸗ 
ochs, um die Tochter zu freien, er ſchnappt 
nach Luft wie ein Karpfen, allein er muß mit 
dem Liebhaber ein Hühnchen pflücken und 
zieht zuletzt mit faulen Fiſchen ab! — 

Wenn ihm das früher geſchwant hätte, 
ſo hätte er dieſen Bock nicht geſchoſſen! Er 
tritt den Rückzug an wie ein gekochter Krebs, 
bleibt aber ein Hageſtolz und geht mit den 
Hühnern zu Bette. Der Storch bringt 
ihm keine Kinder, er wird ein einſamer Maul⸗ 
wurf, huldigt dem Vogel Minervens: der 
Eule! 5 

Solch' eine Rolle ſpielt die Thierwelt in 
unſern Leben, ja nicht nur in unſerm Leben, 
ſondern auch noch drüben werden wir als 
Böcke in die Hölle, oder als Schaafe in 
den Himmel wandern. Daher trachte Jeder 
ſchon hier, daß er nicht nur fein zeitliches, 
ſondern auch ſein ewiges Schäfchen ins 
Trockne bringe.“ i A 

Saphir hätte noch ſagen können: „Ein 
Redakteur iſt wie ein geplagter Hund, 
und den deutſchen Journaliſten bellt der Ma- 
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gen, daß es eine Schande iſt. Dabei rupfen 
ihn noch die Mitarbeiter wie eine Martins— 
Gans, und wenn er dabei wie ein Bär 
brummt, fo nennen ihn die Leute eine „fal— 
ſche Schlange!“ Und doch iſt ein Redak⸗ 
teur das beſte Schaf von der, Welt, wenn 
er auch nicht in der Wolle ſitzt, obwohl er 
es meiſt mit den wilden Thieren der Kauf⸗ 
welt zu thun hat. u. ſ. w. ; 
J. W. 


u 


Miscelle. 


Der berühmte Fußreiſende Menſen Ernſt, 
der ſich vorgenommen hatte, die Quellen des 
weißen Nils aufzuſuchen, wurde von der 
Ruhr befallen und ſtarb zu Ende Januars 
in Syene. Reiſende, die den Werth dieſes 
Mannes kannten, haben ihn an der erſten 
Kataracte des Nils zur Erde beſtattet. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Breslau. Nachdem unſerm hochwuͤrdigſten 
Fuͤrſt Biſchof die paͤbſtlichen Beſtaͤtigungs⸗Bullen 
kuͤrzlich eingehaͤndigt worden, wird Hochderſelbe 
zu Ende dieſes Monats das Dekanat der Graf⸗ 
ſchaft Glatz ſeinem Nachfolger, dem Pfarrer Har⸗ 
big uͤbergeben, zum Palmſonntage hier eintreffen, 
er der Oſterwoche conſecrirt und inthroniſirt 
werden. 


Berlin. Seine Majeftät der König haben 
unterm 17. Maͤrz, als dem Tage, wo vor 30 
Jahren die Landwehr ins Leben gerufen wurde, 
beſchloſſen, jedem Landwehr, Infanterie Bataillon 
und jedem Landwehr⸗Kavallerie-Regiment, wel: 
ches noch keine Fahne und reſp. Standarte be⸗ 
ſitzt, ſolche als einen neuen Beweis des hohen 
Werthes und Vertrauens, welches Se. Maj. in 


die Landwehr ſetzt, zu verleihen. Bei den Land⸗ 
wehr⸗Kavallerie-Regimenten fol die Standarte, 
von der erſten Schwadron gefuͤhrt werden. Die 
Weihung und Uebergabe der Standarten (reſp. 
die Uebergabe allein, ſo weit bei der neuen Ein⸗ 
theilung aͤltere Stan darten abzunehmen und an⸗ 
derweitig auszugeben ſind), ſoll fuͤr das 3. u. 4. 
Armeekorps bei den diesjährigen großen Herbſt⸗ 
übungen und für die übrigen Armeekorps ent: 
weder bei der dies⸗ oder, fofern die Zeit zu kurz 
iſt, bei der nächftjährigen Uebung ſtattfinden. — 
Das hier verbreitete Geruͤcht, als ſei das viel 
beſprochene mißhandelte Dienſtmaͤdchen im Ein: 
verſtaͤndniß mit den Dieben geweſen, hat ſich 
als eine boshafte Luͤge erwieſen. Fuͤr die arme 
Leidende ſind 338 Thlr. geſammelt worden, ein 
Beweis, daß man ſich durch boͤſe Zungen nicht 
irre machen ließ. : 


Weſtindien. Das Erdbeben vom 8. Febr. 
hat auf St. Chriſtoph und Nevis bedeutenden 
Schaden angerichtet. Vor allen andern Inſeln 
hat Antigua gelitten; der Boden hob ſich und 
bewegte ſich gleich Meereswellen, Felſen und 
Berge ſtuͤrzten zuſammen und zerſtoͤrten die Pflanz⸗ 
ungen, Haͤuſer und Gebaͤude aller Art wurden 
wie Wiegen geſchaukelt und der Erde gleich ge⸗ 
macht. Das Krachen der Waͤnde, das Klirren 
der zerbrechenden Hausgeraͤthe, das Geſchrei der 
Weiber und Kinder und die Seufzer der Ster⸗ 
benden bildeten ſchreckenvolle Scenen. 


Aufloͤſung der Charade in Nr. 12. 
Maulkorb. 


Charade. 
Es ſiguriret eins und zwei 
Bei uns im Kartenſpiel. 
Im drei, vier, fuͤnf ſpricht man gar frei 


Und diskuriret viel, 
Im Ganzen ſoll's, heißt's allgemein, 
Bei Manchen nicht ganz richtig ſein. 


Die e Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftamter 
87 für Yo vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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